Auf Gratwanderungen sieht man weiter
Annemarie Pieper gehört zu den bekanntesten Philosophinnen des deutschsprachigen Raumes. Wie wenige andere ihres Fachs vermag die emeritierte Professorin der Universität Basel eine breite Öffentlichkeit für ethische Fragen zu öffnen. Zur Schweiz ist die Rheinländerin auf Distanz geblieben.

Die Schweiz hat am 6. November 1998 Geburtstag gefeiert. Jedenfalls die politische Schweiz: Genau 150 Jahre war es an jenem Tag her, dass sich National- und Ständerat das erste Mal in der neuen Bundesstadt Bern trafen. Anderthalb Jahrhunderte später erinnerten beide Kammern des Parlaments mit einer Feierstunde an die Geburt des modernen Bundesstaats. Dabei wollten sie nicht unter sich bleiben. Sie luden aus jedem der drei Landesteile einen herausragenden Intellektuellen für eine Laudatio ein. Aus dem Tessin kam der Architekt Mario Botta, aus der Westschweiz der Historiker Jean-Claude Favez. Die Deutschschweiz wurde durch die Basler Ethikerin Annemarie Pieper vertreten.

Ausgerechnet eine Deutsche. Annemarie Pieper hatte die Bundeskanzlerin, Annemarie Huber-Hotz, darauf aufmerksam gemacht und als Ersatz die damalige Basler Erfolgsautorin Zoë Jenny vorgeschlagen. Vergeblich. Und so hielt eine Deutsche als Vertreterin der Deutschschweiz eine Rede über die Zukunft der Schweiz. Tatsächlich gab es hinterher Kritik an der Wahl der Referentin.

Annemarie Pieper lebt seit mehr als einem Vierteljahrhundert in der Schweiz. Schweizerin ist sie nicht geworden. Sie hätte den Schweizer Pass durchaus akzeptiert, wenn sie dafür nicht den deutschen Pass hätte aufgeben müssen. Aber Deutschland ist in Sachen Staatsbürgerschaft eifersüchtig. Auch innerlich ist Annemarie Pieper nicht Schweizerin geworden. „Ich habe immer Distanz gehalten.“ 

Auch als Deutsche sieht sie sich nicht wirklich, jedenfalls nicht im politischen Sinn. Deutschland ist für sie vielmehr die deutsche Kultur. Das hat mit ihrer eigenen Lebensgeschichte zu tun: Als kleines Mädchen hatte sie im umkämpften und zerstörten Berlin Schreckliches erlebt, wie sie sagt. Nach diesem Grauen, nach der geistigen Leere der Nazi-Diktatur zählte Kultur plötzlich wieder. „Ich bin mit Büchern gross geworden, Klassiker, Romantiker.“ Diese grosse Kultur ist jetzt aber „grösstenteils weg“, Vergangenheit. „Ich bin in meinem Herzen Europäerin“, sagt sie heute.

Das berufliche wie das private Leben Annemarie Piepers ist oft eine Gratwanderung gewesen. Sie wandelte auf den Grenzen zwischen verschiedenen Fachgebieten, Ländern, Lebensweisen. Sie hat die Grenzen stets akzeptiert. Aber sie hat sich von ihnen nicht davon abhalten lassen, auch die andere Seite einzubeziehen. Das war nicht immer bequem. Aber auf Graten sieht man mehr, und zwar auf beiden Seiten.

Eigentlich wollte sie Dolmetscherin werden. Dafür gab es zu jener Zeit nur zwei Möglichkeiten, die Dolmetscherschulen in Germersheim und Saarbrücken. Sie wählte die Hauptstadt des Saarlandes, wegen der Nähe zu Frankreich. Nach zwei Semestern langweilte sie das Studium, und so wechselte sie auf Anglistik und Germanistik. Sie war fasziniert von James Joyce, die Art wie in seinem „Ulysses“ erlebtes Leben zusammengehalten wurde durch den Fluss der Zeit.

Zur Philosophie kam sie auf Umwegen, über Virginia Woolf. Während sie ihre Dissertation über die englische Autorin schrieb, wollte sie nur kurz mal in die Philosophie Edmund Husserls hineinschauen, der Woolf und ihre Freunde beeinflusst hatte. „Ich habe nichts verstanden“, gibt die Philosophin zu. Sie fand die Sprache Husserls sogar komisch. Später machte Pieper aus eher praktischen Gründen das Philosophikum. Doch der akademischen Laufbahn ging sie zunächst aus dem Weg. Stattdessen wurde sie Volontärin bei der „Saarbrücker Zeitung“. „Ich habe dort viel gelernt“, sagt sie. „Etwa, auf knappem Raum Texte zu schreiben.“ Sie hätte weitergemacht, wenn ihr nicht eine Stelle als Assistentin an der Universität angeboten worden wäre. Von nun musste sie sich stets gegen Männer durchsetzen. Philosophie war zu jener Zeit eine Männerdomäne. Obendrein interessierten sie, was in der akademischen Philosophie der deutschen Universitäten noch neu war: Dichterphilosophen wie Sören Kierkegaard, Albert Camus, Jean-Paul Sartre. Sie interessierte die Verbindung von Philosophie und Literatur.

Sie war schon Professorin, als sie sich für den Lehrstuhl in Basel bewarb. Mit ihr wurden 20 Bewerber zum „Vorsingen“ eingeladen. Zwei Jahre bekam sie keine Antwort. Dann plötzlich kam die Berufung. Später verstand sie, warum die Wahl so lange gedauert hatte: Am Philosophischen Seminar lagen zwei Fraktionen im Streit, und keine wollte eine Stärkung der andern zulassen. „Das ist nicht gegen Sie persönlich gerichtet“, sagte ein Vertreter der „gegnerischen“ Seite, als sie schon in Basel tätig war. 

1981 war sie nach Basel gekommen, 2001 liess sie sich emeritieren. Dazwischen liegen ihre fruchtbarsten Jahre, wenn die Zahl der Veröffentlichungen der Massstab ist. Einführungen in die Ethik, Werke über Aristoteles, Camus, Kierkegaard und Friedrich Nietzsche. Schon damals schrieb sie auch Bücher, die sich an eine breitere Öffentlichkeit richteten: Hilfestellungen zum Selbstdenken, Ermunterungen zum Glücklichsein. Im Schweizer Fernsehen moderierte sie die „Sternstunde Philosophie“. 

An der Universität genoss sie den weltoffenen Charakter. An der Fakultät arbeiteten Schweizer, Engländer, Amerikaner, Franzosen zusammen. „Man merkt den kulturellen Unterschied.“ Die Arbeit sei toll gewesen. Auch ihre Doktoranden, insgesamt 53, kamen aus aller Welt. Heute sitzen sie auf Lehrstühlen in China, Südkorea, Brasilien.

Sie hätte bis 70 an der Universität lehren können. Wenn sie sich zehn Jahre früher emeritieren liess, hat das auch mit Europa zu tun, im unguten Sinn: Sie wollte nicht dabei sein, wenn die sogenannte Bolognareform umgesetzt wird. Die Angleichung der Abschlüsse sei nur sinnvoll, wenn die Schulsysteme europaweit angeglichen würden, sagt sie. Hier würde nach dem Vorbild der USA vereinheitlicht ohne zu sehen, dass das amerikanische Schulsystem anders sei. Ein Gutes habe die Reform: Wer das Studium abbrecht, habe immerhin den Grad eines Bachelor der Tasche. Statt des Masters dagegen hätte man auch das Lizentiat beibehalten können. „Das System hat doch vorher funktioniert. Fremde Abschlüsse wurden auch ohne Bologna geprüft und mit oder ohne Auflagen anerkannt.“ 

Annemarie Pieper stört diese Ausrichtung auf den Nutzwert, an der Universität und an den Schulen ebenso wie sonst im Leben. „Heute werden schon Kinder dressiert“, sagt sie. „Man treibt ihnen zu früh die Phantasie aus. Als Erwachsenen können sie das nicht mehr aufholen.“ Die Philosophin erzählt von Seminaren, die sie beim Basler Pharmariesen Novartis und beim Basler Staatspersonal gehalten hat: ältere Mitarbeiter vorbereiten auf die Zeit nach der Pensionierung. Materiell seien die künftigen Pensionierten meist gut abgesichert. „Aber vor allem den Männern fällt meist nichts ein, wenn ich sie frage, was sie später machen wollen“, sagt sie. „Die Männer sind über den Beruf definiert.“ Die Ökonomisierung habe alle Lebensbereiche erfasst. „Die Kultur wird zum Luxus.“

Annemarie Pieper ist keine Kassandra und will auch keine sein. Sie vertraut darauf, dass sich das richtige Gleichgewicht wieder einstellt. „Das Pendel wird zurückschlagen. Die Leute werden die Leere bemerken.“ Und genau da hat Europa für sie ihren Platz. Sie verweist auf Friedrich Schiller und seine Vorstellung von Europa. Die Gesellschaft ist in der Sicht des deutschen Dichters degeneriert, weil sie zu sehr spezialisiert ist. Die Teile kämen nicht mehr zusammen. Der ideale Staat dagegen ist laut Schiller ein Organismus, ein Ganzes – und eben kein funktionierendes Uhrwerk. Annemarie Pieper teilt diese Vision Europas als einer Kulturgemeinschaft, die nicht die Einheit der Kulturen durchsetzt, sondern von der Vielfalt der Kulturen lebt.

In diesen Zusammenhang hatte sie auch die Schweiz gestellt, als sie 1998 vor den Parlamentariern des Landes über die „Zukunft der Schweiz“ sprach. Sie griff dabei auf drei Denker zurück, für die die Schweiz einen wichtigen Hintergrund ihres politischen Denkens gebildet hatte: den Genfer Jean-Jacques Rousseau, den Basler Jacob Burckhardt und den Wahlschweizer Friedrich Nietzsche, wie Pieper einst Professor an der Basler Universität. So verschieden diese drei Denker waren, die Schweiz war für sie ein Vorbild in Europa. Rousseau pries in Zeiten absolutistischer Fürstenherrschaft die Freiheit der Schweizer. Nietzsche hielt dem „Hornviehnationalismus“ seiner Zeit die Multikulturalität der Schweiz entgegen. Wenn die Schweiz heute ihren eigenen Traditionen gerecht werden wolle, müsse sie sich auch dem Umgang mit Menschen aus andern Kulturkreisen stellen. Und: Sie müsse den Frauen einen Platz einräumen, der ihnen zu lange verweigert worden ist, obwohl er ihnen zusteht. Eine wirklich menschliche Lebensform beruhe auf der Gleichwertigkeit der Geschlechter.

Der Begriff der Kultur stammt aus der Landwirtschaft: die Pflege des Wachsenden. Annemarie Pieper leistet ihren Teil an dieser Kulturarbeit. Seit sie emeritiert ist, reist sie umher, hält Vorträge, diskutiert mit Interessierten. Das können Ethikvorträge in Schulen sein, Auftritte vor Vereinen, in Volkshochschulen, Rotaryklubs, Lesezirkeln oder philosophischen Cafés. Statt vor Studenten spricht sie nun mit Leuten jeden Alters über Ethik. „Das ist eine Lücke“, sagt sie. Es gebe heute nur noch wenige Institutionen, die noch Werte vermittelten.

Für die Philosophin muss es auch nicht mehr die Philosophie sein. Sprachlich ist sie bereits zu ihrem Ausgangspunkt zurückgekehrt, zur Literatur. Im Jahr 2006 veröffentlichte sie ihren ersten Roman, „Die Klugscheisser GmbH“. Eigentlich hatte sie nur testen wollen, ob sie noch „anders“ schreiben, ob sie sich vom Jargon der Philosophie befreien könne. Und so begann sie mit Stilübungen: Wie kann man das Meer beschreiben, wie die Dünen? Wie funktioniert ein Dialog? Daraus wurde ein umfangreicher Zettelkasten. Erst danach überlegte sie sich eine Handlung: eine Gruppe von Idealisten, die in einer Philosophischen Praxis Weisheit lehren und sich dennoch in ihrem Privatleben verirren und verheddern. Der Roman war eine neue Erfahrung für sie, und sie will sie wiederholen. Das nächste Buch wird ein Krimi sein.
Ihre Zeit in der Schweiz läuft ab. Die Mutter ist im Pflegeheim in Lörrach, auf der andern Seite der Grenze. Ihre Tochter, Mitte 40 und längst aus dem Haus, lebt in Australien. Den letzten Freund warf sie aus dem Haus, weil sie sich nicht auf ein sesshaftes Leben festlegen lassen wollte. Sie teilt das Haus in Rheinfelden jetzt mit Büchern und Archivmaterial. Das nahegelegene Basel, an das sie nun nicht mehr durch ihren Beruf gebunden ist, ist heute vor allem praktisch: Sie kommt rasch überall hin, dank Bahn und Europa-Flughafen. Irgendwann, wenn auch sie ins Pflegeheim müsse, möchte sie zurück nach Deutschland. Das ist vor allem eine Sprachenfrage: Sie möchte Kölsch um sich herum hören, nicht eine Schweizer Mundart.

Es ist vielleicht symbolisch: Sie hat stets in Rufweite der Grenze gelebt, erst in Basel, seit fast zwei Jahrzehnten in Rheinfelden, die geteilte Stadt am Rhein. Der Fluss fliesst nur wenige hundert Meter von ihrem Haus entfernt. Wenn die Zeit gekommen ist, geht sie wieder auf die andere Seite.
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